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Die Geschlechterverhältnisse in vormodernen Hospitälern und Armenhäusern schei
nen auf den ersten Blick recht klar zu sein: Frauen pflegen und dienen, Männer leiten,
organisieren, finanzieren und kontrollieren solche städtischen Institutionen seit ihrer
Gründung. Bei näherem Hinsehen erweist sich diese klare Zuordnung jedoch als –
jedenfalls teilweise – revisionsbedürftig, wie Eva-Maria Cersovsky am Beispiel von vier
Fürsorgeinstitutionen der Stadt Straßburg im späten Mittelalter und zu Beginn der
Neuzeit zeigen kann. In ihrer 2021 an der Universität Duisburg vorgelegten Disser
tation untersucht die Verfasserin neben dem sogenannten Mehreren Hospital (der
größten Fürsorgeeinrichtung Straßburgs) den Leprosenhof, das Blatterspital und das
Gemeine Almosen im Hinblick auf deren Führungs-, Kontroll- und Pflegepersonal.
Der gewählte Zeitraum erlaubt dabei nicht nur, substantielle Veränderungen im
Hinblick auf Organisationsstruktur und Finanzierung zu beobachten, wie sie vor
allem, aber nicht nur die Reformationszeit mit sich brachte. Solche Veränderungen
müssten sich, so die Ausgangshypothese der Verfasserin, auch bezüglich der Ge
schlechterverhältnisse nachweisen lassen.

Auf der Basis einer zwar in Teilen (etwa bezüglich der Ratsprotokolle) lückenhaften
Quellenlage, die aber insgesamt breit und vor allem auch im Hinblick auf die gewählte
Fragestellung aussagekräftig genug ist, versucht Cersovsky, Personalstrukturen und
Praktiken in den genannten vier Institutionen sowohl systematisch wie auch im his
torischen Zeitverlauf zu erfassen und zu analysieren. Nach einer ausführlichen Ein
leitung, in der sie die Forschung auf breiter Literaturbasis vorstellt und kritisch über
prüft, folgt zunächst (in Kapitel I) ein kurzer Überblick über die politische Situation in
der Stadt Straßburg im 15. und 16. Jahrhundert sowie vor allem über die Entwicklung
der städtischen Fürsorgeinstitutionen im genannten Zeitraum.

Im daran anschließenden Hauptteil des Buches werden die Ergebnisse der um
sichtigen Quellenanalyse in den Kapiteln III: „Beaufsichtigen und Kontrollieren“,
Kapitel IV: „Leiten und Verwalten“ und Kapitel V: „Pflegen und Heilen“ dargelegt.
Wie zu erwarten, sind Frauen als Akteurinnen insbesondere bei Pflegetätigkeiten in den
Fürsorgeinstitutionen zu finden. Aber auch bei Kontrolle und Leitung waren Frauen
tätig, wobei die in der Forschung gängige These vom Leitungspersonal als „Ehe- und
Arbeitspaar“, die auf die Arbeiten der Frühneuzeithistorikerin Heide Wunder zu
rückgeht, in Teilen revidiert werden muss: Es gab durchaus auch weibliche Leitungs
personen, die unabhängig von männlichen Verwandten (vor allem Ehemännern) in
solche Positionen aufsteigen konnten. Auch wurden für Heiltätigkeiten ebenfalls
kundige Frauen unabhängig von Ehepartnern oder anderen Familienangehörigen
hinzugezogen (etwa für die Zubereitung diätetischer Speisen, aber auch für Heiltränke
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und Ähnliches). Und selbst für die – zumindest teilweise – höchst prestigeträchtigen
Tätigkeiten des Beaufsichtigens und Kontrollierens finden sich hie und da auch
Frauen, die in solche Autoritätspositionen aufsteigen konnten. Allerdings, das zeigt
sich auf allen Ebenen der Analyse von Personen und Tätigkeiten im Zusammenhang
der Straßburger Pflegeeinrichtungen, waren familiäre Rollen(-vorbilder) zentral für das
Selbstverständnis wie auch für die Legitimation und Legitimität der Akteure beiderlei
Geschlechts. So war das Beaufsichtigen und Leiten von Fürsorgeeinrichtungen bei den
männlichen Akteuren eng mit (auch religiös begründeten) Vaterbildern verbunden;
und auch die weiblichen Akteure verstanden ihre Tätigkeit als mütterliche Fürsorge –
wobei allerdings die Vorstellung der Mutterrolle und -funktion durchaus, ebenfalls
entsprechend religiöser Vorgaben, etwa im vierten Gebot, mit Autorität und herr
schaftlichem Anspruch verbunden war. Dies galt, soweit erkennbar, bereits für die
spätmittelalterlichen Akteurinnen und Akteure, und an diesem Bild änderten letztlich
auch die reformatorischen Umwälzungen wenig. Hier lässt sich allenfalls ein Re
formprozess konstatieren, der zunächst auf eine effizientere Organisationsstruktur
abzielte, der aber auf längere Sicht die Geschlechterdichotomie zwischen männlicher
Kontroll- und weiblicher Pflegepraxis deutlicher als noch im späten Mittelalter her
vortreten ließ.

Erst bei genauerem Hinsehen zeigt sich, dass Cersovskys Studie – im Sinne einer
Disability-Perspektive – auch im Hinblick auf die Situation der Behandelten beiderlei
Geschlechts wichtige geschlechtergeschichtliche Einblicke und Erkenntnisse gewährt.
Zunächst und vor allem wird hier (erneut) deutlich, dass die Grenze zwischen Lei
denden und Versorgten, zwischen Pflegenden und Gepflegten fließend war, konnte
doch auch ein (ehemaliger) Ratsherr an Lepra erkranken und musste infolgedessen,
weitgehend isoliert von seiner Familie, dem Rat und der städtischen Gesellschaft ins
gesamt, im Leprosenhof seinen Wohnsitz nehmen. Auch für ihn galten die strengen
Regeln der Isolation, ganz unabhängig von politischer Position oder wirtschaftlicher
Potenz. Weniger dramatisch, aber breit dokumentiert, finden sich Wechsel von der
Position der Leitenden, Pflegenden und Heilenden auf die Seite der zu Pflegenden
auch in den übrigen städtischen Fürsorgeeinrichtungen. So konnten verdiente Heil-
und Pflegekräfte bei Krankheit oder Gebrechlichkeit fast immer mit einer Unter
bringung im Mehreren Hospital rechnen, was für andere Angehörige der Stadt häufig
nicht der Fall war. Und umgekehrt wurden Arme beiderlei Geschlechts, die im Hos
pital Aufnahme gefunden hatten, ganz selbstverständlich zur Pflege und Versorgung
gebrechlicher Spitalinsass_innen eingesetzt. Ohnehin war für die Diagnose eines Ge
brechens oder einer Krankheit entscheidend, ob sich eine Person – gleich welchen
Geschlechts – noch arbeitend am Leben erhalten und selbst versorgen konnte oder
nicht. In letzterem Fall lag es in der Verantwortung der „Stadtväter“, für Abhilfe zu
sorgen, zumindest so lange, bis die Selbsterhaltung und –versorgung wieder erreicht
werden konnte – oder bis die Patient_innen endgültig aus dem Leben schieden.
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Vor allem im sogenannten „Blatterspital“, in dem sowohl an Syphilis Erkrankte wie
auch an anderen Hautkrankheiten Leidende aufgenommen und behandelt wurden,
war die Grenze zwischen Behandelten und Behandelnden fließend, zumal die
Krankheitssymptome vieler Patient_innen dort weniger gravierend waren, so dass sie
Hilfs- und Pflegedienste an den schwerer Erkrankten leisten konnten, aber auch
sollten. Hier zeitigte im Übrigen die Reformation mit ihrer verschärften Moralpolitik
auch die deutlichsten Veränderungen: Waren im Spätmittelalter noch die wohlha
benden Bürger_innenr strikt von den Armen getrennt untergebracht worden, wurde
im Zuge der Reformation diese geschlechtergemischte Unterbringung der Armen
aufgehoben und alle weiblichen Patienten wurden in ein und demselben Gebäude
beherbergt, unabhängig von Besitz und Rang, und damit klar getrennt von den
männlichen Patienten.

Die Erkenntnisse, die die Verfasserin auf der Grundlage der Straßburger Überlie
ferung gewonnen hat, weisen im Übrigen weit darüber hinaus, weil sie die interna
tionale Forschungslage stets im Blick behält und die für Straßburg gefundenen
Ergebnisse konsequent in Beziehung zu anderen europäischen Städten und deren
Fürsorgeinstitutionen setzt. Die vom Arbeitskreis historische Frauen- und Ge
schlechterforschung 2022 zurecht ausgezeichnete Studie liefert somit eine höchst
differenzierte Analyse und Beschreibung spätmittelalterlicher und frühneuzeitlicher
Pflege-, Fürsorge- und Ämterpraktiken sowie der dazugehörigen Geschlechterver
hältnisse.
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Millie und Christine McKoy waren in jeder Hinsicht besonders. Die siamesischen
Zwillinge wurden 1851 auf einer Plantage in North Carolina in die Sklaverei geboren.
Sie waren am Becken miteinander verbunden. Erstmals wurden sie im August 1854 der
Öffentlichkeit vorgestellt – und machten eine Karriere daraus. Sie trugen stets die
neueste Mode, verkörperten Seriosität und Kultiviertheit, sangen populäre Songs, zu
denen sie anmutig tanzten, und kommunizierten auf Englisch, Deutsch, Italienisch,
Französisch und Spanisch. Sie starben im Alter von 61 Jahren im Abstand von nur
wenigen Stunden (Barclay, S. 19, 135).
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